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Diese systemalisch und überlehr erzogene Racdt vor ven Teantar car , Und als der
Französin war stets von echtestem Sportgeist Pastor sie fragte, ob sie Karols treues Ehe¬
erfüllt. die glänzenden Gaben das Kindag mur,moih worden walkte tyaten ihre Augen plötz¬war stets von echtestem
Stsaut, die guinzenden diwen des Kindes wur¬
den richtig kultwiert und durch Methode und
Intelligenz brachte sie es zu ihrem Weltruhm .

Doch im Sport bleibt niemand lange Meister!
Immer und ewig ist im Sport der Nachwuchs
das wichtigste , Höchstleistungen sind nie von
langer Dauer; auch Susanne Lenglen wird ihre
Meisterin finden, und wir wollen hoffen , daß
eine junge Deutsche dann im Frauentennis¬
sport führend wird. Dita .

Heldenmädchen

Frankreich feiert in diesem Jahre das 500¬
fährige Gedächtnis der Johanna von Orleans .
So außerordentlich ihre Erscheinung ist, sie
steht nicht vereinzelt da. Im neuen Daheim
(65. Jahrg. Nr. 34) berichtet Paul Gey von
vielen heldischen Jungfrauen aller Nationen
seit der Zeit des sagenhaften Amazonenreiches;
er erzählt unter anderem: Auch bei uns Deut¬
schen wollten die Frauen in der Liebe zum
Vaterlande nicht hinter den Männern zurück¬
stehen, und die Geschichte nennt uns einige
deutsche Heldenmädchen. Die eine, Auguste

Friederike Krüger, stammt aus Friedland in
necklenburg =Strelitz , wurde Unteroffizier und

vermählte sich in der Garnisonkirche zu Berlin
mit einem Kameraden. Ihr Geschlecht blieb
bis Kriegsende unentdeckt, und sie genoß in
chrer Truppe das höchste Ansehen . Berühmter
als sie ist Eleonore Prochaska geworden, die
Tochter eines Potsdamer Gardeunteroffiziers.
Sie trat als August Renz heimlich bei den
Lützowern ein, wo auch eine Bremerin , Anna
Lührmann , unter dem Namen
Erst ihre tödliche Verwundung am 16. Septem¬
der 1813 in dem Treffen bei der Göhrde offen¬
garte ihr Geheimnis. Nicht minder mutig als
kie war Johanna Stegen, als Mädchen von
Lüneburg, gleichen Ruhmes wert mit dem Mäd¬
chen von Saragossa . Johanna war ein ein¬
aches Dienstmädchen. Als die Preußen am
2. April 1813 in Lüneburg einen harten Stand
zegen die Franzosen hatten, trug Johanna
Stegen den Befreiern in der Schürze Patronen
zu, eine Tat, die ihr später, als die Fragegien
die Stadt wieder erobert hatten, gefährliche
Verfolgung und ein Herzleiden zuzog, dem sie
päter erlag. Aus alten Zeiten sei hier nur
genannt die Königin Gerberg, eine Tochter
Heinrich des Voglers, die selbst in die Schlacht
zog und Poitiers und Dijon eroberte .

weis werben woulle, ktckenchle augen pioh¬
lich ein wenig hervor, sie begann zu würgen,
öffnete den Mund und sagte: „Ja!“

Ein Wunder war geschehen. Vor Freude
über ihre glückliche Verheiratung hatte Aman¬
da die Sprache wiedergewonnen .

Der Pastor dehnte aus diesem Anlaß seine
Predigt auf den doppelten Umfang aus. Die
ganze Gemeinde vergoß Freudentränen .

Bei dem großen Festessen stand der Bräuti¬
gam einen Augenblick auf, um ein paar Zi¬
garren zu holen, wie er sagte. Giag hinaus
und kam nicht wieder. Statt dessen kam ein
Brief:

„Liebe Amanda, sei mir nicht böse, aber ich
habe schon zweimal Frauen gehabt , die reden
konnten . Eine dritte kann ich nicht aushalten .
Ich ziehe es vor, nach fernen Ländern zu flie¬
hen. Verzeih mir! Es wäre so schön gewe¬
sen, wenn Du weiter stumm geblieben wä¬
rest!“

Amanda las den Brief. Acht Tage später
hatte sie vor Kummer die Sprache zum zwei¬
tenmale verloren. — Karol Kimm kann nun
wieder heimkehren und endlich glücklich wer¬
den.

K. K. 1768

Auch eine Ehegeschichte von Kurt Miethke

Die Einwohner der Stadt Summ lachten sich

„Summer Anzeiger mit Handelsteil "
stand folgendes Inserat: „Witwer, der schon
zweimal verheiratet war, sucht die Bekanni¬
schaft einer reifen , im Haushalt erfahrenen
Frau zwecks späterer Heirat auf diesem nicht
mehr ungewöhnlichen Wege. Nur
werberinnen wollen sich melden, die stumm
bezw. taubstumm sind. Angebote unter K. K.
1768 an die Geschäftsstelle dieses Blattes . “

Der hat offenbar schlechte Erfahrungen ge¬
macht, sagten die Ehemänner der Stadt Summ
warfen einen scheuen Blick nach ihren werten
Gattinnen und dachten: So dumm ist dieser
K. K. gar nicht. Im Begenteil, es müßte ganz
hübsch sein, wenn wir auch eine stumme Frau
patten . . . . . . . i zuhm Offarten mit

Karol Kimme bekam vierzehn Offerten mit
Bild. Drei davon schieden von vornherein aus,
denn sie hatten bloß einen Sprachfehler .

Eine schrieb z. B. : „Ich stoße sehr heftig mit
der Zunge an und hoffe ich, daß ich damit Ih¬
ren Wünschen genügend entgegenkomme . . . “

Unter den elf übrigen waren zeha zu alt
und häßlich .

Blieb also nur noch Amanda Lorchel. Karo
Kimme zog seinen Bratencock an und besuchte
Amanda Lorchel. Sie war hübscher, als er
dachte. Sie hatte sich ein ganz ansehnliches
Sümmchen gespart, das würde zu einer an¬
ständigen Aussteuer reichen .

Aber vor allem war sie stumm. Stummer
als stumm. In der Jugend, so schrieb sie ihm
auf einem Zettel, hatte sie durch einen Schreck
die Sprache verloren , für alle Zeit, wie die
Aerzte erklärt hatten. „ gand ung f4

Karol Kimme küßte ihre Hano und schrie
ihr den Heiratsantrag auf einen Zettel. Sie
las ihn viermal durch, bekam Tränen in die
Augen und ließ sich von Korol Kimme, nach¬
dem sie „Ja“ genickt hatte, küssen .

Vier Wochen später fand die Hochzeit statt.

Küchenwillke
Schwedischer Gabelbissen.

Drei Salzheringe werden ausgewässert , abge¬
zogen und in Streifen geschnitten . Sie werden
mit einer Tasse saurer Sahne, einer
Prise Pfeffer, Zitronensaft und zwei in feine
Scheiben geschnittenen Salzgurken vermischt .
Der Salat ist sehr appetitanregnd .

Fischsalat.
Eineinhalb Pfund Schellfisch wird mit Salz

bestreut und gar gedämpft. Erkaltet wird er
entgrätet und in kleine Stücke gepflückt. Diese
Fischstücke werden mit einer Prise Salz, feinem
Pfeffer, zwei Eßlöffel voll Tafelöl und einem
Eßlöffel voll Essig und gewiegter Petersilie ver¬
mischt. Man garniert den Saalat mit roten
Tomatenscheiben, welche man mit gewiegten
Schalotten und Salz bestreut.

Saures Mohrrübengemüse.
Zwei Pfund Mohrrüben werden geschabt ,

gewaschen und mit dem Buntmesser in Schei¬
ben geschnitten. Sie werden in Salzwasser
weichgekocht . Nun läßt man in zwei Eßlöffel
voll Butter eine in Würfel geschnittene Zwie¬
bel hellbraun anlaufen und röstet darin zwei
Eßlöffel voll Weizenmehl ebenfalls hellgelb.
Diese Einbrenne wird mit der Brühe, worin
die Mohrrüben gekocht wurden, zu einer bün¬
digen Tunke aufgezogen und die Mohrrüben
hineingeschüttet . Man schmeckt sie mit Salz,
Essig. einer Prise Zucker und Pfefffer ab. Das
Gemüse muß angenehm mild füß=saner
schmecken.
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Zitronensaft gegen Scheidungsfieber .
Aus der Neuen Welt kommt die frohe Früh¬

lingsbotschaft, daß es einem amerikanischen
Frauenarzt gelungen ist, ein probates Mittel
gegen das epidemisch auftretende Eheschei¬
dungsfieber der Gegenwart ausfindig zu ma¬
chen. Er hat festgestellt , daß rund 60 Prozent
seiner Landsleute zu wenig Zitronensaft in
ihrem Leben trinken; daher macht sie das an
sich schon die Nernen zerrüttende Großstadt¬
leben noch gereizter, cholerischer und unver¬
träglicher. Nach Ansicht dieses Arztes braucht
man allen in unharmonischer Ehe lebenden
Männern und Frauen nur genügende Mengen
Zitronenwasser als Trinkkur zu verordnen, um
bei ihnen dem Ausbruch des Scheidungssiebers
vorzubeugen. Der weise Heilkünstler beruft
sich u. a. auf eine Verordnung des englischen
Parlaments aus den sechziger Jahren des vori¬
gen Jahrhunderts, laut der jedem auf einem
englischen Schiff angemusterten Matrosen ein
bestimmtes Quantum Zitronensaft zustehen
sollte. Daß nun die fast sprichwörtliche gute
Laune englischer Seebären vor allem auf den

e5 Genuß dieses Zitronenwassers zurückzuführen
ist, erscheint bei genauerer Ueberlegung ebenso
unglaubhaft wie der tatsächliche Erfolg bei
Zitronenwasserkuren scheidungslustiger Ehe¬

Immerhin soll sich der Absatz einiger

In den Vereinigten Staaken hat sich die
kosmetische Industrie gewaltig entwickelt , ihr
Warenumsatz beträgt jährlich rund zwölf Mib¬
liarden Mark. Hand in Hand mit dieser Ent¬
wicklung ist aber auch eine Zunahme der Haut¬
krankheiten gegangen, die jetzt bereits 50 Pro¬
zent beträgt. Das ist kein Wunder. Ein
Amerikaner sagt recht treffend : „Einige Frauen
verwenden heutzutage Schönheitsmittel , mit
denen man von einem Automobil den ganzen
Lack herunter beizen könnte!“. Vor allem han¬
delt es sich um solche Produkte, die nicht nur
Alkohol, sondern auch Aether in hohen Pro¬
zentsätzen enthalten, Noch gefährlicher sind
Hautpflegemittel und Puder, die Blei, Queck¬
silber oder Arsenik enthalten. Bei ständigem
Gebrauch solcher „Schönheitsmittel “ stellen sich
unweigerlich schwere Hautentzündungen ein, in
einigen Fällen konnten sogar schwere Blei¬
und Arsenvergiftungen festgestellt werden. Aber
es sind nicht nur die Frauen, die solchen ge¬
wissenlosen Fabrikanten — die sich oft scheuen,
sich als Hersteller dieser Kosmetika zu be¬
kennen — zum Opfer fallen , auch Männer, die
regelmäßig Haarwuchsmittel , Massageflüssig¬
keiten oder besondere Arten von Rasierseifen
benutzen, leiden unter solchen giftigen Präpa¬
raten . Man hat nunmehr im Kongreß einen
Gesetzesvorschlag eingebracht, der sich mit der
Herstellung kosmetischer Mittel beschäftigt und
sordert, daß sowohl die genaue chemische Zu¬
sammensetzung als auch der Name der Fabrin
auf dem Produkt enthalten sein müssen.

240000 Mark für Hausangestellte.

Die sehr reiche Engländerin Lady Eversleu
war dafür bekannt , daß sie schon zu ihren Leb¬
zeiten ihren Hausangestellten sehr erhevliche
Zuwendungen machte. Sie ist, jetzt im Alter
von 78 Jahren gestorben und überraschte ihre
Erben durch außergewöhnliche hohe Auszuh¬
lungsverpflichtungen für ihre Dienerschaft. Ihre
Pflegerin erhält allein 160000 Mark, durch oie
Fräulein Annie Lowry Mullings nunmehr ze.
lebens jeder Pflegetätigkeit enthoben sein wird.
Die zweite Pflegerin mußte sich mit 4000 Mark
begnügen, bekommt aber außerdem lebens¬
länglich eine Rente von 4000 Mark jährlich.
Die Haushälterin erhielt ebenso wie der Ober¬
gärtner 20000 Mark. Ein jüngeres Hausmas¬
chen ist mit 5000 Mark und einer Jahresrente
von 1000 Mark bedacht worden. Ein Unter¬
gärtner wurde mit 6000 Mark überrascht; jeder
seiner zahlreichen , aber nicht zum eisernen Be¬
stande des Hauses gehörenden Kameraden hat
2000 Mark zu erwarten . Alle Angestellten be¬
dauern aber den Tod der asten Frau schon des¬
wegen, weil nun die zahlreichen wertvollen Ge¬
schenke und Unterstützungen aller Art aufhören.
Die Erblasserin unterhielt übrigens in den letz¬
ten 25 Jahren auch ein kleines Waisenhaus für
jeweilig sechs Mädchen , die dort eine vorzüg¬
liche Ausbildung erfuhren und von ihrer Gön¬
nerin persönlich in besonders auten Stellungen
untergebracht wurden. Der Wert des
aller he#räct 240000 Mark.

Zwei Seelen und ein Gedanke.

„Hast du den Dingsda , na . . ?“
„Ja, er hat gesagt, er schickt morgen be¬

ktimmt: “ . 6. ue 14. Mams“
„Hast du denn gewußt , was ich meine?"
„Natürlich, du wolltest fragen, ob ich beim

Schneider angerufen habe, wann der blaue An¬
zug vom Bügeln kommt. “

„Großartig , Frau! — Ich bin heute. . . “
„Er hat es mir erzählt , er hat angerufen ,

sund ich . . . „ 4
„Na, schön , wir haben ja auch Sonntag nichts

vor. — würdest du vielleicht . ““ „
„Lieber nicht, ich bin etwas müde,
„Ich verstehe einfach nicht, wie man sich:
„Das ist Pflicht, wenn man befreundet ist,

du kannst doch nicht . . . “ . . . „
— — — ich kann mir das noch ——“
„ — —— unerklärlich ———“

und so weiter, drei Stunden lang ! 5
„Das war aber heut' mal wieder ein gemüt¬

licher Abend ! “ . gicht
„Ja, ich kann es auch gar nich verstehen,

wenn die Leute immer sagen, daß sie sich in der
Ehe so langweilen, wir unterhalten uns doch
immer großartig!"

Vier Wochen später fand die Hochzeit statt. samerikanischer , Fruchtgeschäfte nicht unerbeb¬
Amanda zitterte vor Erregung , als sie mit lich gesteigert haben
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Der Beruf der Stiefmutter
Er ist ohnehin schwer genug , so daß man ihn

nicht noch dadurch unnütz erschweren sollte,
daß man ihn einesteils verachten zu müssen,
andererseits aber durch ständige Beobachtung
und Kontrolle überprüfen zu müssen glaubt.

Der Entschluß einer Frau, die es über¬
nimmt, an mutterlosen Kindern Mutterpflich¬
ten zu erfüllen, ist alles Lobes wert. Eine
Frau , die einen Witwer mit Kindern heiratet,
verzichtet von vornherein auf so vieles, das
einem Mädchen , das einen ledigen jungen
Mann ehelicht, ganz von selbst zuteil wird, so
daß man sie loben und bewundern müßte.

Die Stiefmutter muß stets und ständig
darauf gefaßt sein, daß der Mann Vergleiche

zwischen ihr und ihrer Vorgängerin . der Mut¬
ter seiner Kinder , ziehen wird. Diese erste
Frau, die mit den Kindern noch irgendwie
seelisch verbunden ist, steht ohnehin als ein
unausgesprochenes Etwas, als schattenhaftes,
aber deutlich fühlbares Wesen hinter der jun¬
gen Frau.

Ist bei einem jungen Ehepaar etwa eine
unangenehme Schwiegermutter vorhanden, die
es sich herausnimmt, der jungen Frau Beleh¬
rungen und Vorhaltungen zu predigen, so ist
es ganz klar, daß der junge Ehemann die

#artei seiner Frau ergreift und der alten
Frau zu verstehen gibt, daß ein jeder Beruf,
also auch der der Hausfrau , gelernt sein müsse
und daß man die junge Frau erst sich erleben
und zurechtfinden lassen möge. Für eine
Stiefmutter aber scheint das nicht zuzutreffen.
Macht sie, die doch auch erst Fühlung gewin¬
nen muß, einen Fehler, so wird das sogleich
als ein stiefmütterliches Vorgehen hingestellt .
Für sie gibt es keine Entschuldigung, sie muß
sofort alles können, alles verstehen, sie darf
nicht irren und nicht fehlen.

Sind die Kinder gutwillig und gefügig, so
geht es ja ganz glatt. Wehe aber, wenn
irgendwelche „mitleidigen“. Mitmenschen den
Kindern zu verstehen gaben“, daß sie, die
„Armen“, nun eine Stiefmutter erhalten wür¬

den. In einem solchen Falle hat die junge
Ehefrau einen mehr als schwierigen Stand.
Die Kinder sühlen recht bald, daß sie in der
ganzen Unwelt einen Verbündeten gegen die
neue Mutter besitzen, daß sie sich beklagen, sich
zu Unrecht beschweren dürfen und daß ihnen
da und dort williges Ohr geliehen wird. Be¬
klagt sich die Stiefmutter beim Vater der Kin¬
der, so wird sie leicht den Anschein erwecken ,
daß sie seinen Kindern in der Tat nicht wohl¬
wolle; im günstigsten Falle aber wird er sich

egen, daß sie zwar den guten Willen besitze .
seinen Kindern eine wahre Mutter zu sein, daß
ihr aber leider die Fähigkeiten , sich in ihre
Herzen zu schleichen und ihr Vertrauen zu ge¬
winnen, ermangeln.

„Ein Teller , der einen Sprung erhielt, wird,
wenn man ihn noch so kunstvoll kittet, nie
wieder ganz tadellos,“ sagt Otto Erich Hart¬
leben so treffend. Genau so ist es mit einer
Ehe, in die — ganz besonders zu Beginn —
ein Mißton kam. Hatte die Stiefmutter gleich
zu Beginn einen schweren Stand, so ergibt sich
ganz von selbst ein Mißton, der auf dem jungen
Glücke lagert und seine ständigen Schatten
wirft. Eine Frau, die sich entschließt, fremden
Kindern die Mutter zu ersetzen, ist heroisch.
Sie verzichtet auf viel, während sie große Ver¬
pflichtungen und schwerwiegende Obliegen¬
heiten auf sich nimmt. Das große und unend¬
liche Glück, sich mit den Kindern eins zu
fühlen, sie als ein Stück des eigenen Ichs zu
empfinden, lernt sie nicht kennen. Und wenn
eine Stiefmutter eigene Kinder hat, so benötigt
sie übermenschliche Kraft und Selbstbeherr¬
schung, um die fremden Kinder keinen Unter¬
schied empfinden zu lassen, ja um sie sogar
etwas mehr vorzuziehen, damit ihr niemals der
geringste Vorwurf gemacht werde, sie sei nicht
gerecht.

Wohl gibt es traurige Vorfälle, wo Stiefmüt¬
ter roh und gemein waren und die fremden
Kinder unmenschlich behandelten. Dem muß
aber entgegengehalten werden, daß man leider
auch nicht allzu selten von Fällen Kenntnis
serlangt, wo die eigene Mutter in geradezu
unmenschlicher Weise ein Kind schlug oder miß¬
handelte. Zählt man die ersteren und die
letzteren zusammen , so wird es sich zeigen , daß
die letzteren nicht in der Minderzahl sind. In
solchen Fällen handelt es sich fast niemals um
eine stiefmütterliche Gesinnung, sondern um die
Taten eines von Natur aus rohen Menschen.

Man sollte daher den schweren Beruf einer
Stiefmutter nicht herabsetzen, sondern vielmehr
zu würdigen wissen! Li.

Menschenkenntnis der Frau
Sie ist ebensoviel wert wie eine große Mit¬

gift oder ein reiches Erbe, denn sie bilbet den
Grundstein für die Auswahl der Metschen, mit
denen wir unser Leben umgeben. Gerade den
Frauen fehlt die Menschenkenntnis häusig, weil
die Erzieher der jungen Mädchen sehr oft ver¬
gessen, sie auszubilden .

Wäre die Menschenkenntnis größer, so wäre
die Zahl der Verbrechen geringer. Wäre die
Vertrauensseligkeit der Frauen geringer, so
gäbe es weniger Heiratsschwindler und Hoch¬
stapler. Manche Eheenttäuschung unterbliebe
und manch Herzensleid, das nie wieder ver¬
narbt, bliebe erspart.

Es gibt so untrügliche Merkmale und Zeichen,
die schlechtartige Menschen anzeigen und uns
gleichsam als Warnungszeichen dienen könnten
wenn wir sie nur verstünden. Diese Merkmale
sind dem guten Menschenkenner so deutlich wie
etwa die Verkehrszeichen für den Fahrer . Wenn
uns einer etwa in der ersten Stunde der Be¬
kanntschaft seine gesamten Familien= und
Geschäftsverhältnisse erzählt, dabei womöglich
noch einfließen läßt, daß er eben eine gute, ja
geradezu glänzende und fabelhafte Geschäfts¬
sache an der Hand habe und nur etwas Geld
dazu benötigen würde, so muß das den Men¬
schenkenner stutzig machen. Es ist das entwe¬
der kein ganz reeller oder aber wenigstens ein
nicht wohlerzogener Mensch, da es mit einer
guten Kinderstube unvereinbar ist, so wenig
Zurückhaltung gegen Fremde an den Tag zu
legen. Mangelnde Zurückhaltung nämiich ist
niemals ein gutes Zeichen ebenso wie ein
plump=neugieriges Ausfragen. Ertappen wir

belangt , eine schöne Handschrift nicht mehr en¬
forderlich ist. „ „ . 6. 5 Smnn

Leute, die schnell gehen, haben angeblich
einen beweglichen und regsamen Geist, wäh¬
rend Leute, die sich beim Gehen ständig um
sehen, als überaus vorsichtig und mißtrauisch
gelten . Menschen mit länglichen, ovalen Nä¬
geln sind intelligent, solche mit kurzen und
plumpen sind es nicht und jene, die kräitige
Nägel besitzen, legen angeblich auf das Essen
und Trinken einen größeren Wert als auf
geistige Beschäftigungen .

Es ist klar, daß uns auch die Art unserer
Kleidung verrät. Wer sich schlicht und einfach
dabei sachlich und praktisch kleidet, hat sicher¬
lich einen anderen Charakter als jemand, der
grelle und auffallende Farben bevorzugt. Aber
daß das Wesen eines Menschen sogar aus der
Bleistiftspitze ersichtlich sein könnte, ist nicht so
ohne weiteres einzusehen

Kritische Ehejahre
Statistische Zahlen und Gründe der Ehe

scheidungen der letzten Jahre.
Von Dipl. =Volkswirt Dr. Rasch .

Die Verhandlungen des Reichstagsausschus¬
ses für die Eherechtsform, die kürzlich zum Ab¬
schluß kamen, ließen z. T. in fast dramatischer
Wucht die Mißstände erkennen , an denen das
veraltete Eherecht leidet, und man kam zu
dem Entschluß, das Zerrüttungsprinzip anzu¬
erkennen , um den unwürdigen Zustand zu be¬
seitigen, daß absichtlich und mit gegenseitigem
Einverständnis ein Fall der „Schuld“ eines
Ehepartners geschaffen werden mußte.

Die Notwendigkeit dieses Schrittes beleuchtet
ein Vergleich der Ehescheidungszahlen im Jahre
1913 mit denen der Nachkriegsjahre . Während
1913 von 10 923000 bestehenden Ehen 16 657
geschieden wurden, stiegen die Trennungen der
Ehen im Jahre 1919 bei nur 10732000 Ehe¬
paaren auf 21 308, im Jahre 1921 bei 11 718000
Ehen auf 38 726 Scheidungen, während im Jah¬
re 1924 bei 12 595 000 Ehen 35 936 Trennungen
und im Jahre 1927 bei 13107 000 Ehen 36 449
Scheidungen ausgesprochen wurden. Die Ehe¬
scheidungen haben sich somit gegenüber 1913
in den Jahren 1920/21 verdoppelt und betrugen
1927 183 Prozent der Vorkriegsfälle.

Angesichts dieser hohen Zahlen der Scheidun¬
gen in den letzten Jahren fragt man zuerst nach
dem Grund der Familienzerwürfnisse , die das
Zusammenleben unerträglich gemacht haben.
Hier steht die „Verletzung der ehelichen Pflich¬
ten und das ehrlose Verhalten " nach § 1568
des Bürgerlichen Gesetzbuches in vorderster
Reihe. 20 944 Ehen wurden 1924 aus diesem

boshaft über sie zu äußern, eignest Anlaß getrennt, 20 627 Ehen im Jahre 1925 und
127 Richt fur Einten nucherrnt seeuwsegastugen ) 5tt im Jahre 1927, während nur, , 880 Fi

einen flüchtigen Bekannten auf einer Unwahr¬
heit oder aber auf argen Uebertreibungen ,
so tun wir besser daran, die Bekanntschaft nicht
weiter fortzusetzen. Auch jene Leute , die so¬
gleich die Rede auf gemeinsame Bekannte brin¬
gen, um sich bochaft übet sie zu Aohig! WPPurn
sich nicht für einen näheren freundschaftlichen
Verkehr.

Leute, die allzu liebenswürdig sind, kamen
meist von unten herauf und fühlen sich noch
nicht ganz als ihresgleichen. In diesem Falle
allerdings braucht es sich durchaus um keinen
Menschen von schlechtem Charakter , zu handeln,
es ist ganz im Gegenteil geboten, einem solchen
Menschen gesellschaftlich beizustehen.

Interessant ist es, daß es für Menschenkenner
allerlei untrügliche Merkmale gibt, die ihm bei
der Beurteilung eines Menschen wertvolle
Dienste leisten. Es klingt fast unglaublich, daß
uns nicht nur unsere Fingernägel , Kleider, oder
der Gang entlarven , sondern sogar zum Bei¬
spiel auch die Spitze unseres Bleistiftes oder
die Art, wie wir einen Apfel schälen. Daß die
Schrift über die innere Wesensart eines Men¬
schen Aufschluß gibt, ist allgemein bekannt und
dadurch erklärt sich die häufige Methode von
Arbeitgebern, handgeschriebene Bewerbungen
anzufordern, obwohl in unserer Zeit der Ma¬
schinenschrift , was die Berufsarbeit selbst an¬

scheidungen aus gleicher Ursache im Jahre 1913
ausgesprochen wurden. Am häufigsten war in
der Vorkriegszeit die Ehescheidung auf Grund
des § 1565 B. =G. B. (Ehebruch, Doppelehe, wider¬
natürliche Veranlagung) mit 9030 Fällen , die
aber 1924 auf 18829, 1925 auf 18 598 und 1927
auf 18595 Fälle anwuchsen. Wegen Geistes¬
krankheit wurden 1913 373 Ehen, 1924 378
Ehen, 1925 356 Ehen und 1927 388 Ehen ge¬
schieden. Im böslichen Verlassen überwog
allein die Ziffer aus dem Jahre 1913, in dem
aus diesem Grunde 1698 Ehen, gegenüber 1467
Ehen im Jahre 1924 und 1412 Ehen im Jahre
1927 geschieden wurden. Ganz gering war die
Zahl der Ehekonflikte wegen Lebensnachstei¬
lung; sie betrug 1913: 42, 1924: 61, 1925: 40
und 1927 nur 27 Fälle.

Als kritischste Zeit für die Eheentwicklung
sind das zweite bis achte Jahr anzusehen; so
gingen z. B. in Bayern im Jahre 1924 565
Ehen, 1927 415 Ehen nach 2—4jähriger Dauer,
633 bezw. 577 Ehen nach 4—6jähriger Dauer,
336 bezw. 664 Ehen nach 6—8jähriger Daust



Rache Skizze von Olly Boeheim

Sie hatten sich im Fasching kennen gelernt ,
die kleine heißblütige Frau des Zuckerfabri¬
kanten und der junge Schauspieler, der eben
das Konserratorium absolviert hatte und den
Flug in die große Welt des Scheins antreten
wollte. Diese große Welt war vorläufig nur
ein mittleres Provinztheater, aber die Zu¬
kunft lag rosenrot vor ihm, so rosenrot wie
das Himbeereis , das er bei dem ersten Ren¬
dezvous mit der kleinen Frau Erna in der
verschwiegenen Konditorei aß. Dann folgten
noch einige Rendezvous, bis sie sich auf dem
Bahnhof trafen , da sie sich darüber einig
waren, nicht mehr ohne einander leben zu
können. So wurde ihnen ihr Wintermärchen
in dem bleinen einsamen Burghotel unter
Sternenhimmel, Gletschern und ewigem

Schnee . Standen sie auf ihren Wanderungen
vor dem Wunder eines Bergriesen oder einem
überwältigenden Sonnenuntergang, so streifte
der Schauspieler seine Mütze ab, fuhr mit den
Händen durch sein langes welliges Haar und
begann zu deklamieren . Lange Monologe,
Oden und Hymnen. Frau Erna stand anbe¬
tend und tieferschüttert daneben, aber all¬
mählich bekam sie kalte Füße, und dann ent¬
nervte sie die stereotype Bewegung , mit der er
stets vor seinen Ergüssen die Mütze abnahm.
Sie begann zu schweigen , um beim dritten
Spaziergang in hartem Ton zu sagen: „Setze
doch die Mütze wieder auf. Du wirst Dir die
Ohren erfrieren .“ Das war der erste halte
Wasserstrahl . Der Schauspieler dachte erbit¬
tert: „Bürgerliche Pute“ und sie dachte „Affen¬
theater“, aber sie wollten sich den Traum ihrer
groben Leidenschaft nicht rauben lassen und
gingen , wenn auch schweigend, Arm in Arm
ins Hotel zurück.

Els sie ihr dämmriges Zimmer betraten,
leuchtete ihnen ein weißes Blatt entgegen —
die Wochenrechnung.

Peinliche Stille. Frau Erna hatte diese
Dinge in ihrer gutfundierten Ehe nie kennen
gelernt, das waren Selbstverständlichkeiten ,
die der Zuckerfabrikant erledigte , ohne daß
sie davon erfuhr. Jetzt saß vor einer leeren
Brieftasche ein seufzender Künstler, dessen
seelenvolle Augen noch Trost und Mitleid von
ihr heischten. Er barg den schönen Kopf welt¬
freind in seine schmalen Hände und stöhnte.

In Frau Ernas Geist tauchten die runden
Finger des Zuckerfabrikanten auf, eine ge¬

ster. „Dea roten Goldes Klingen ###t ##0
nicht —“ deklamierte er tönend.

Frau Erna zog die Türe hinter sich zu und
verbrachte eine an inneren Kämpfen schwere
halbe Stunde, vor der Telesonzelle. Dann
meldete sie ein Ferngespräch an, das sehr lang
und erregt war, und zwei Stunden darauf saß
sie im D=Jug, der sie nach Berlin führte.

Frau Erna war keine Komödiantin. Sie
beichtete dem redlichen Zuckerfabrikanten ihr
Abenteuer restlos und er nahm sie — da es
der erste und schwurgemäß einzige Fehltritt
seiner Gattin war — verzeihend in seine
Arme auf. Ihr verzeihend — nicht dem Ko¬
mödianten, wie er sich herb ausdrückte. Dem
schwor er furchtbare Rache.

Jahre waren vergangen . Der junge Künst¬
ler hatte Karriere gemacht und sollte an einer
ersten Berliner Bühne auf Engagement gastie¬
ren. Als Hamlet. Der kurze Wintertraum
in den Bergen war ihm zu ferner Erinnerung
verblaßt , und erst als er zu den Proben in
Berlin eintraf, entsann er sich dunkel des
brieflichen zuckerfabrikantlichen Racheschwurs,
der gleichzeitig mit einem Scheck zur Deckung
der Hotelkosten an ihn abgegangen war.

Der Premierenabend war gekommen.
Dem Schausvieler sauste das Blut in den
Ohren. Wahnsinnige Angst schnürte ihm die
Kehle zu. Mechanisch spähte er durch das
Loch im Vorhang. Mit kaltem Entsetzen sah
er in der hellerleuchteten Proszeniumsloge
den Zuckerfabrikanten sitzen und vor ihm auf
der Logenbrüstung, ganz ostenstativ, einen
Revolver liegen.

Der Schauspieler fühlte kalte Schweißper¬
len auf seiner Stirn. Plötzlich stand vor seinem
Auge der Brief jenes Mannes mit der dunk¬
len Drohung: „Rache — und sei es auch erst
nach Jahren, Rache um jeden Preis. “

Nun war er gekommen, ihn zu töten, — das
war klar. Schwarzumränderte Anzeigen tauch¬
ten auf. „Der hochbegabte Künstler in der
Blüte seines Schaffens ein Opfer der Rache. “
Rührung mit sich selbst trieb ihm Tränen in
die Augen . Die Tusche biß ätzend und drohte

der Ruhe und Zuverlässigkeit.

Der Schauspieler starrte vor sich hin undschauerraun, dicht gefüllt, grinste ihn an wie
fing an zu deklamieren „Sein oder Nichtsein —der Rachen des Todes.
das ist hier die Frage“. . ] Er spielte — mechanisch wie im Trance,

„Kannst du denn keinen Vorschuß auf dein hypnotisiert von der kleinen schwarzen Mün¬
Engagement nehmen““ gntwortete #n ## dung auf der Logenbrüftung.

Der Akt ging zu Ende. Seine Knie ver¬
ster. „Des roten Goldes Klingen #t essiagten . Er fühlte , er würde keinen Satz mehr

herausbringen, so lange das tückische kleine
Mordinstrument auf der Logenbrüstung lag.

In der kurzen Pause schrieb er ein paar
Zeilen, in denen er demütig um Gnade bat,
schickte den Garderobier in die Loge des Zuk¬
kerfabrikanten und ließ jenen bitten, dem
Ueberbringer den Revolver auszuhändigen .
Der Garderobier kam zurück — ohne Re¬

volver. Dafür brachte er einen Zettel des
Zuckerfabrikanten. Darauf stand: „Spielen
Sie erst Ihre Rolle zu Ende . “

Der Schauspieler , ausgelöst von Angst, weiß
sich nicht mehr zu helfen. Er läßt eine Flasche
Sekt kommen und trinkt sie fast in einem
Zuge aus, dann stürzt er sich auf die Bühne —
wie ein Soldat ins Trommelfeuer.

Er spielt mit einer Verzweiflung , Gustase
und Not, die seine Leistung in' s Grandiose
steigert und das Gastspiel zu einem rauschen¬
den Erfolg gestaltet.

Als der Vorhang nach dem letzten Akt ge¬
fallen ist, besinnt er sich zitternd, daß der
Schuß noch nicht gefallen ist. Jetzt denkt er,
muß es geschehen. Und als der Vorhang
unter dröhnendem Applaus sich hebt. fällt der
Schauspieler ohnmächtig zu Boden. Das macht
ihn über Nacht prominent ! Das war noch
nicht dagewesen! Das entfesselte Publikum
streut Blumen, Tücher, Handschuhe auf die
Bühne, trampelt, jauchzt seinen Namen . Die
Presse stürzt in die Telefonzellen und diktiert
die Vornotiz des beispiellosen Erfolges .

Als der Direktor mit dem Schauspieler , der
in seiner Garderobe auf der Chaiselonque
liegt, den Vertrag rasch aufsetzen will, ehe die
Kritiken seine Ansprüche in' s Unermeßliche
schnellen, klopft es an die Tür.

Die Klinke wird herabgedrückt . In dem
schmalen Spalt wird der Lauf eines Revolvers
sichtbar — dahinter das gutmütige Gesicht des
Zuckerfabrikanten.

Ein leises Knacken. Der Revolver springt
auf. Und aus seinem todbringenden Lauf
kugeln kleine Schokoladenplätzchen auf den
fassungslosen Schauspieler herunter, der
einer Bonbonattrappe den großen Erfolg sei¬ie Brieftasche umschließend , und sie erschie= seine schöne Maske zu verderben. Sollte er

Frau Erna wie ein unerreichbares Idolabsagen — zu spät — der Inspizient klingelte
schon ein — der Vorhang hob sich — der Zu= nes Lebens verdankt.

auseinander, während dann die Zahlen be¬
trächtlich sinken, um allerdings bei 16= und
mehrjähriger Ehegemeinschaft im Jahre 1924
wieder auf 486 Scheidungen und im Jahre 1927
auf 507 Scheidungen anzuwachsen. Im Reich
wurden bei 1—5jähriger Ehe von 10. 000 Ehen
im Jahre 1924 40,8 Ehen , 1920 45,0 lrhen, 1927
45,9 Ehen geschieden; bei 5—10jähriger Dauer
wurden von 10 000 Ehen 1924 53,5 Ehen, 1925
49,2 Ehen und 1927 44,5 Ehen getrennt , wäh¬
rend von 10—15 Jahre währenden Ehen von
10 000 Ehen 1924 nur 26,9 Ehen, 1925 25.7
Ehen und 1927 28,0 Ehen geschieden worden
ind . „

Aus diesen Zahlen sprechen manche Irrungen
und Tragödien und manch harter Seelenkampf
aber auch der Leichtsinn ist aus ihnen zu er¬
kennen , was die Zahlen der Ehescheidungen im
ersten Ehejahr bewiesen, die 1913 0.7 Prozent,
der auf 486 Scheidungen und im Jahre 1927
0,6 Prozent, also sechs Fälle auf 100 Eheschlie¬
tungen betragen.

—. ¬

Erweiterung des Arbeitsgebietes

der Eheberatungsstellen
Die Eheberatungsstellen im Deutschen Reiche

wurden ursprünglich aus dem Grunde ins Le¬
ben gerufen , um das gesundheitliche und mo¬
ralisch=hygienische Gewissen des Volkes wach¬
zurütteln . Man sagte sich mit Recht , daß es
Stellen geben müsse, die weiten Kreisen dar¬
tun, welche gewissenlose Handlung , iezieg, äge,
daß kranke , unheilbare oder gen########
Menichen Ehen schließen und sogar Kinder in
die Welt setzen. Diese fürsorgerische Anfange ,
tätigkeit der Eheberatungssteuen aber mußte
sich im Lause der Zeit bedeutend erweitern.
Die körperliche und seelische Prüfung auf
Eignung zur Ehe ist noch nicht alles, was das
Volk braucht, um in hygienischer Hinsicht wohl¬
beraten eine Ehe zu schließen . Wenngleich aus
den kleineren und mittleren Provinzstädten

häufig die Nachricht kommt, daß sich die Ehe¬
beratungsstellen noch nicht des Zuspruches zu
erfreuen haben , wie man es eigentlich anneh¬
men sollte, so liegt das daran, daß eine solche
Neuerung erst nach einem gewissen Zeitraum
derartig bekannt wird, daß sich ihrer jeder¬
mann mit der größten Selbstverständlichkeit be¬
dient; und erst wenn die seelische und innere
Freiheit der neuen Zeit, natürliche Dinge mit
Natürlichkeit hinzunehmen und zu besprechen,
überall eingedrungen sein wird, werden diese
sozialen Stellen in dem Maße, wie es heute
schon im Auslande, insbesondere in den ikan¬
dinavischen Ländern üblich ist, aufgesucht wer¬
den.

Obwohl man ursprünglich eigentlich bloß eine
auf Dinge der Eheschließung bezugnehmende
Beratung durchzuführen gedachte, ergaben sich,
mit der Zeit ganz von selbst, Aufgaben, die mit
einbezogen werden mußten. Die Sexualbera¬
tung der Jugend, Beratungen über die Gebur¬
tenbechränkung , deren sehr viele Frauen be¬
dürfen, Schlichtung von Ehezwistigkeiten, Be¬
ratungen über rechtliche Dinge der Eheschei¬
dung usw. , kurzum Probleme , die direkt oder
indirekt mit der Ehe zusammenhängen, wur¬
den und werden immer mehr und mehr in den
Eheberatungsstellen zur Sprache gebracht. Die
Bevölkerung , der diese Stellen ja zugute
men sollen und müssen, zeigt auf diese Weise
ganz von selbst, was sie braucht und welche

sche imstande ist, ihrem Anzug eine persönliche
Note zu geben, und daß verschiedenartiger
Schmuck das gleiche Kleid ganz anders wir¬
ken läßt. Die heutige Kleidermode unterstützt
diese Wirkung dadurch, daß man das Frauen¬
gewand einmal geschlossen, dann wieder mit
freiem Hals tragen kann, also einmal mit
Kette, ein anderes Mal mit Brosche oder
Schleife.

Eine schöne Pflicht ist es, zudem von uns
allen, das Kunstgewerbe und die ebenfalls dar¬
niederliegende Goldschmiedekunst dadurch zu

unterstützen, daß wir Schmuck tragen und
Schmuck schenken , wenn wird irgend in der
Lage dazu sind. Wir wissen zudem auch alle,
daß Schmucksachen als die beste Kapitalanlage
gelten, sofern sie aus edlem Material sind
oder durch Formveredelung als Kulturwert
wirken .

Auch bei Imitationen sollen wir Geschmack
beweisen. Ein Stück Glas in prunkvoller Fas¬
sung als Diamant frisiert , macht den Träger
lächerlich, denn es gibt mehr geschulte Augen ,
als man glaubt, die sofort sehen, daß da Wohl¬
habenheit vorgetäuscht werden soll. Hingegen
hat Straß als Kleiderausputz seine Berechti¬
gung, er will nichts weiter sein als glitzernde
Fröhlichkeit, und durch seine Anordnung schon
verrät er, daß er keineswegs Anspruch darauf
macht, als Wertgegenstand betrachtet zu
werden.

—12¬

Ssetercturgeieclen vetgenierwpeif , a g. Aaul hergesellt setn, ein unecher, Tiag. K. r
seden werden solen. einen Menschen von Geschmack eine Unmöglcgh¬

keit. Einer gepflegten Hand verleiht ein hüb¬
scher Ring einen großen Reiz, auch ist ein zwei¬
ter Ring oft dazu da, den Wert des ersten zu
unterstreichen, doch hüte man sich vor dem

Ohrringe stehen nicht jedem ; doch macht ein
gut gewähltes Paar Ohrringe oft wieder ein
dazu passendes Gesicht sehr eigenartig und gibt
ihm eine leise Pikanterie, die manche Frau
Geschmackserziebung befleißigt sall Wert und

Tragen Sie Schmuck ,

gnädige Frau ?
Schmuck ist wieder modern. Es ist nicht

mehr ein Zeichen vornehmer Bescheidenheit,
ungeschmückt zum Theater und zum Fest zu
gehen , sondern fast jede Frau weiß heute, daßBro=Ippeschumensenntume efleikiat soll Wert und
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S# eit auf Schnuek legen, venn er erhöhribekampft weiden können, ba der Schlafwand= [Fischkost zu genießen, mehr als bieher Gebrauch
unbedingt den Reiz der Erscheinung und gibtsler in dauernder Gefahr schwebt. In gefähr=gemacht werde .

lichen Sit ationen darf keinesfalls gewalt= Die Befürchtung daß die (üte der Fischeihr einen Hauch von Gepflegtheit
Aber noch einmal: Vorsicht bei der Auswahl

von Schmuck ! Unser Schiller hat da für uns
ein schönes Wort geprägt: Die Vereinigung
der Wahrheit mit der Schönheit, des inneren

haltes mit dem Reiz der Form ist das Er¬
dernis wahrer Vollkommenheit . Kl.
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Schlaf und Schlaflosigkeit
Von H. Frind .

Schlaf nennen wir den Zustand der Ruhe,
des Losgelöstseins von aller Arbeit, in dem
auch das Gehirn seine Tätigkeit eingestellt hat.
Wir brauchen den Schlaf zur Ersetzung und
Anbildung neuer Hirnmasse und zur Entfer¬
nung der Ermüdung zeugenden Stoffe, damit
wir durch den Schlaf die Arbeitsfähigkeit wie¬
dergewinnen , die uns im Lebenskampf sonst
rasch verloren wäre.

Wir wissen nichts über die feineren
logischen Vorgänge, die dies Wunderwert
stande bringen, Schläfrigkeit wieder in
nraft und Lebensfrische umzuwandeln, aber wir
wissen von Tier und Pflanze und aus unserer
eigenen Erkenntnis heraus , daß gesunder, tie¬
fer, ruhiger Schlaf Bedürfnis , Erholung und
Entspannung ist. Menschen , die mit Schlaf¬
losigkeit geplagt sind, können am Tage nicht
so erfrischt an ihre Arbeit gehen , wie diejeni¬
gen, die gut ausgeruht aus dem Bett springen,
und es ist daher notwendig, für guten Schlaf
zu sorgen . Das braucht natürlich nicht gleich
durch Schlafpulver — Veronal , Brom oder
Morphium — geschehen, sondern man erziehe
Geist und Körper erst mal dazu, auf eine natür¬
liche Art und Weise zur Ruhe und dadurch zum
Schlaf zu kommen.

Am Abend meide man alle Erregungen. Der
Mensch, der an Schlaflosigkeit leidet, erhitze sein
Gemüt nicht durch Kino= und Theaterbesuche, er
rege seine Phantasie nicht durch Bücher auf, die
wilde Erlebnisse schildern , sondern er lese ein
gutes Buch, das seine Sorgen zerstreut und
seine Gedanken ablenkt, ein Buch, das Humor
und erfreuliche Schilderungen bringt . Er er¬
ziehe sich überhaupt dazu, am Abend Aerger
zu vermeiden und versuche, durch Energie
Herr aller Sorgen und Kümmernisse des Tages
zu werden, denn er sollte wissen, daß Unruhe
und jagende Gedanken den gesunden Schlaf
vertreiben .

Schlaflosigkeit ist unbedingt ein Krankheits¬
symptom , das die Leistungsfähigkeit stark
herabsetzt. Es ist nicht nötig, daß krankhafte
Prozesse in der Hirnsubstanz daran schuld sind.
Auch schwere Gemütsbewegungen , Erregungs¬
zustände der Nerven, dauernder Aerger und
Kummer, ja selbst Ueberarbeitung und Ueber¬
anstrengung können Schlaflosigkeit erzeugen
und durch den herabgesetzten Stoffwechsel
Gehirn tiefe Erschöpfungen hervorrufen.

Alle Aufregungen sind also vorzüglich des
Abends zu vermeiden. Man überlaste auch nicht
den Magen durch spätes oder zu reichliches
Essen und trinke weder Kaffee noch ausländi¬
schen Tee, ebenfalls lasse man übermäßiges
Rauchen in den Abendstunden. Genieße die
frische Luft vor dem Zubettgehen. Für einen
Spaziergang am Tage — und sei es der Weg
zum Dienst — sollte jeder sorgen.

Ein gutes Glas Bier oder Wein jedoch macht
müde. Man braucht ja nicht gleich an die nötige
Bettschwere der Zecher zu denken. Und mer
es sich irgend leisten kann, sollte lieber zu diesen
leichten Genußmitteln als zu Schlafpulvern
greifen. Von vorzüglicher Wirkung sind auch
warme Abwaschungen des Körpers und warme

lichen Sttaatibnen durf er keinesfaus gewall¬
sam erweckt oder erschreckt werden, und um
Unglücksfälle durch Klettern zu verhüten, ver¬
schließe man Türen und Fenster auf das vor¬
sichtigste. Am richtigsten ist es, einen tüchtigen
Nervenarzt zu Rate zu ziehen und den Kran¬
ken vor den Strahlen des Mondlichts und auch
vor Aufregungen zu hüten.

Der freundliche Traum hat wenig Gegner, er
wird von sentimentalen und verliebten Men¬
schen sogar geschätzt, und schon im grauen Aiter¬
tum war der Traumdeuter eine wichtige Per¬
sönlichkeit, die sich eines großen Zuspruchs er¬
freute. Unser heutiges nüchternes Zeitalter
hat wenig Zeit dazu, sich nach dem Erwachen
noch mit Träumen zu beschäftigen . Nur die
alten Damen und die sehr jungen Mädchen und
hin und wieder eine sehr sensitive männliche
Persönlichkeit haben Interesse dafür, was
irgendein bestimmter Traum bedeutet undilzt

dann ein Traumbuch oder fragt eine
Frau , die dann wieder mit einem pech¬

kohlrabenschwarzen, noch weiseren Raben oder
einem ebenso gescheiten Kater Z
hält und dann Sprüche von sich gib

Träume sind Schäume,
Erwache und lache

—. —

Sommerkost auf den Tisch

Die Küche der Hausfrau muß sich nun auf
den Sommer umstellen. Die schwerere Winter¬
kost, Hülsenfrüchte, Reis= und Krautgerichte ,
dicke Mehlspeisen fallen mehr und mehr fort.
Grünes Gemüse, frische Salate, Obst sind wich¬
tig. Die kluge Hausfrau aber vergißt vor allem

Die Besurchlung, daß die Gule der Flch
namentlich bei längerem Transport durch die
Wärme leidet, ist gänzlich unbegründet . Höhere
Temperatur und größere Entsernung des Ver¬
brauchsortes von der Küste spielen heute im
Fischhandel keine Rolle mehr. Durch eine an¬
gemessene Verpackung, eine entsprechende reich¬
lichere Eiszugabe läßt sich ihre Einwirkung
auf die Ware vollständig ausgleichen. Vor dem
Kriege wurden selbst in den heißesten Sommer¬
monaten frische Fische von der deutschen Nord¬
seeküste nach Oberitalien, Oesterreich und Un¬
garn versandt und kamen in tadellosem Zu¬
stande an. Jetzt laufen wieder wie in Vor¬
kriegszeiten Fischeilzüge und besondere Fisch¬
wagen, so daß die Sendungen in einem Tage
von der Nordseeküste nach den Verbrauchsorten
in Süd= und Ostdeutschland rollen können. Je¬
des gute Versandgeschäft läßt es sich angelegen
sein, seine Fische so zu verpacken, daß sie auch
einen mehrtägigen Transport gefahrlos über¬
stehen.

Obwohl es selbstverständlich ist, sei darauf
hingewiesen, daß im Sommer der eisgelagerte
Seefisch zweckmäßig unmittelbar nach dem Ein¬
kauf verwertet wird.

Im Sommer ist ja auch die Behandlung des
zum Genuß bestimmten Fleisches strengeren
Bedingungen unterworfen als in der kühleren
Jahreszeit .

Ellen Richter .

nicht, das Hauptgericht sommerlich zu bereiten.
Die im Sommer leicht eintretende Schlaffheit
und Müdigkeit , insbesondere die schon nach
mäßiger körperlicher Anspannung vielfach be¬
merkbare Arbeitsunlust wird behoben, und
zwar um so sicherer, je mehr man dazu über¬
geht, das Fischgericht allmählich nun in der
warmen Zeit in den Mittelpunkt der Haupt¬
mahlzeit zu stellen. Die Erklärung ist einfach:
Der Seefisch belastet nicht den Magen, sondern
mutet ihm nur leichte Arbeit zu; die Ver¬
dauung vollzieht sich wesentlich bequemer, als
wenn schwere Nahrungsmittel verarbeitet wer¬
den sollen. Dabei enthält das Seefischgericht
reichlich Nährstoffe und kräftigt vermöge des
hohen Eiweißgehaltes , der gerade den billigen
Seefischen , wie Kabeljau, Seelachs, Leagfisch
u. a., innewohnt, den Körper in ungewöhn¬
lichem Maße, ohne ihn mit Stoffen zu belasten ,
die an sich wertlos sind, sogar eher den Keim

offwechselkrankheiten legen, und ohne an
zelnen Organe hohe Anforderungen zu

stellen. Sehr bald wird man merken, daß die¬
ser regelmäßige Fischgenuß auf den gesamten
Organismus überaus wohltuend wirkt.

Das Seefischfleisch gestattet bekanntlich jeg¬
liche Behandlung , wie wir sie bei der Verwen¬
dung von Warmblüterfleisch von jeher geübt
haben: das Kochen, das Schmoren, das Braten,
das Verarbeiten mit Gemüse, die Gewinnung
von Suppen und ähnlichem. Durch die von
den Hausfrauenvereinen veranstalteten See¬
fischkochkurse und durch die von ihnen ver¬
breiteten Fischkochbücher , die jeder Hausfrau
auch beim Einkauf in den Verkaufsstellen ver¬
abfolgt werden, ist die Kenntnis von der un¬
endlich mannigfaltigen Behandlungsart von
Kabeljau , Seelachs, Wittling usw. in Tausende

ek von Haushaltungen gedrungen. Es sei noch
darauf hingewiesen, oaß die alten und berühm¬

Fischesser, deren Konstitution uns oft mitten Fischesser, deren Konstitution uns ost mi
Bewunderung erfüllt, wie die unglander , gerabe

warme Abwaschungen des Körpers und wagie im Sommer die Fischnahrung anderer Nahrung
Fußbäder, dazu kurz vor dem Schlafenzehen vorziehen, weil in der warmen Jahreszeit un¬
ein Aufguß von leichtem Baldriantee lauwarm serem Körper ein fettarmes, leicht verdauliches
getrunken . . Nahrungsmittel bwie es der Fisch st besse

Unruhiger Schlaf ist kein Zeichen von Krank¬
heit, er beweist nur, daß die
oes Schlafenden, nicht ganz ausgeschaltet ist.
Ebenso ist es beim Träumen , oas als eine fast
bewußtlose geistige Tätigkeit des Gehirns im
Schlafe aufzufassen ist; dadurch ist die stärkende
Wirkung des Schlafes herabgesetzt, besonders
wenn die Träume beängstigend und schwer sind.

Das Alpdrücken gehört zu den grausamsten
Abarten des Traumes. Der Schlafende hat das
Gefühl, als wälzten hrh Pepor= Erstichung etz
nem Körper, als würde
droht und mache die wildesten Anstren
um sich zu bewegen
teln. Er stöhnt, schreit, jammert im Schlaf
oft erwacht er, Angstschweiß am ganzen Kör¬
per, erschöpft und dennoch in einem Gefuh der
Errettung und des Befreitseins.

Von einer gewissen Nervenschwäche zeugt das
Nachtwandeln und die Mondsucht , Krannheits¬

Nahlungsmittel wie es der Fisch ist, besser
als fettreiche und schwere Kost bekommt. Da¬
bei ist das Fleisch der meisten unserer Nutz¬
fische im Sommer am besten, weil sie sich dann
von den Anstrengungen des winterlichen Laich¬
geschäftes erholt haben und reichliche Nahrung
vorfinden . „

Die Hausfrau hat noch einen besonderen
Grund, in der wärmeren Zeit Seefischgerichte

egelmäßig auf den Tisch zu bringen. Da näm¬
lich die Herstellung von Fischgerichten , die

lich die Herstellung von Fischgerichten , die viel
schneller gar werden, im allgemeinen nur wenig
Zeit erfordert , so braucht sich die Kochende
auch nur halb so lange der Hitze des Küchen¬
feuers auszusetzen, erspart also eine ganze
Menge Zeit und Geld. Hinzu kommt als aus¬
schlaggebender Umstand , daß ja auch der Preis
des Seefischfleisches im Sommer besonders
niedrig ist. „Alle Erwägungen, insbesondere
auch diejenigen gesundheitlicher und wirtschaft¬
licher Natur, sprechen also dafür, daß allgemeinder Gelegenheit billige uind nahrhafte

ericheimmeen die onr nicht ernsthast genugpon uer wrmgme , felligg und

Frauensport
(Jennig . )

Der Sport der Frauen war in früheren Zei¬
ten unbekannt, erst der Jetztzeit war es vor¬
behalten, den weiblichen Menschen als tat¬
kräftigen , unerschrockenen Sportkameraden
kennenzulernen . Schon die alten Griechen und
Römer liebten Kampfspiel und Wagemut beim
Mann, die alten Germanen werden uns als
kühne Jäger und Reiter geschildert, das Mit¬
telalter hatte ritterliche Turniere, doch alle
diese der körperlichen und gesundheitlichen Er¬
ziehung dienenden Bewegungsspiele waren den
Frauen nicht zugänglich. Es erregte noch zur
Zeit unserer Großmütter Aufsehen und Miß¬
billigung , wenn eine Dame Schlittschuh lief.

Und heute hat der Frauensport die ganze
Welt erobert, und gerade Deutschland hat alle
Ursache, stolz auf seine Frauen in sportlicher
Hinsicht zu sein; der Name einer Hilde
Batschauer und der von Helene Maier ist seit
den Erfolgen in Amsterdam unlöslich mit dem
deutschen Sport verbunden.

Jetzt, wo es endlich Sommer werden will,
rüsten auch die Frauen sich zum neuen Wett¬
kampf und der sportliche Nachwuchs wird in die
Mysterien des Sports eingeweiht. Die Junio¬
ren werden stramm herangenommen , denn sie
sollen zu künftigem Sieg erzogen werden. Der
weiße Sport blüht auf allen herrlich hergerich¬
teten Plätzen, die Klubs tragen ihre Matche aus
und verteilen bald wieder die Siegerpreise . Die
Zahl der Anhänger des Tennissports steigt
ständig; das ist erfreulich , weil es ein helles,
lichtes, vornehmes Spiel ist, weil es alle Sinne
schärft, die Augen , die Ohren werden an Auf¬
merksamkeit gewöhnt, die Bewegungen werden
leichter und freier und alle Gedanken werden
von der Mühsal des Lebens abgelenkt .

Für die Sportnovizen ist Achtsamkeit auf die
Gesundheit zu empfehlen. Da der Erhitzung
nicht vorzubeugen ist, sei man sorgfältig im
Umhängen des Mantels. Es ist eine große ge¬
sundheitliche Gefahr, sich beim Spiel erst zu
erhitzen und dann als Zuschauer, leicht beklei¬
det, sich auf dem zugigen Platz aufzuhalten ;
eine Erkältung ist die Folge und mit dem
Sport ists für ein Weilchen aus. Mit dem
Tennissport kann sehr früh begonnen werden,
doch müssen junge Menschenkinder sich vor
Uebertreibungen hüten. Susanne Lenglen hatte
im Alter von elf Jahren ihr erstes Tennis¬
turnier. Sie hatte in jenem Jahr erst zu
spielen begonnen und erhielt infolgedessen eine
Vorgabe von plus 15,3: 6. Sie kam bis ins
Endspiel, in dem sie besiegt wurde. Doch
schon in Nizza und in Bordighera begann ihr
einsichtsvoller Vater jenes systematische Trai¬
ning mit ihr, das der Schlüssel aller ihrer
Erfolge wurde. Schon nach zwei Jahren ge¬
hörte sie zu den besten Spielerinnen des Niz¬
zaer Tennisklubs und wurde als seine Revrä¬
sentantin zu einem Match gegen den Klub von
Bordighera geschickt. Und Susanne , im Ma¬
trosenkleidchen und Halbstrümpfen , war gleich
gut im Angriff wie in der Abwehr und siegte
6 :0, 6: 1. Ihre Gegnerin war eine Englän¬
derin, Miß Dale, die schon einen anerhannten
Namen in der Tenniswelt hatte .
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